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Doch geſchwind, Herr Delbecq, ſagen Sie, hat er 
unterſchrieben? rief Roſalie ihrem Intendanten zu, der 
jenſeits eines kleinen Heckengrabens ganz allein des 
Weges kam. Nein, meine Gnädige, ich weiß nicht ein⸗ 
mal, wo er hingerieth! Der alte Gaul iſt ſtörrig ge— 
worden. Wir müſſen alſo doch zuletzt nach Charanton 
ſchicken, da er in unſerer Gewalt iſt. 10 

Faſt mit Jugendkraft ſetzte der Oberſt über den 
Graben und ſtand in einem Augenblicke vor dem In⸗ 
tendanten; dieſem verſetzte er das ſchönſte Paar Ohr⸗ 
feigen, deſſen ſich eine Procuratorswange je erfreute, 
und donnerte ihm einen „Schurken“ ins Ohr. 

Sobald ſich der Zorn des Oberſten entladen hatte, 
fühlte er ſich nicht mehr ſtark genug, über den Graben 
zurück zu ſpringen. Die Wahrheit hatte ſich ihm in 
ihrer traurigen Blöße gezeigt, Reſaliens Frage und 
Delbecgs Erwiderung das ganze Gewebe entſchleiert. 
Die liebende Sorge, welche man dem Oberſten zeigte, 
war alfo nur ein Köder, um Erſteren ſicher zu fangen. 
Jene verhängnißvollen Worte glichen feinen G fttropfen, 
die in dem Krieger alle phyſiſchen und moraliſchen 
Schmerzen wieder aufregten. Er kehrte zoͤgernd und 

ebückt durch das Parkthor nach dem Kiosk zurück, 
alfo für ihn weder Friede noch Waffenſtillſtand! Ven 


nun an mußte mit dieſem Weibe der verhaßte Krieg 
eröffnet werden, von dem Derville ſprach, ein Prozeß⸗ 
leben für Chabert beginnen; mit Galle ſollte er ſich 
‚fättigen, jeden Morgen von Neuem den Kelch leeren! 
Und dann, — welch quälender Gedanke! — woher das 
Geld nehmem, das die Unkoſten der erſten Inſtanzen 
erheiſchten? Den Oberſt erfaßte ein ſolcher Lebens 
überdruß, daß er ſich ins Waſſer geſtürzt, oder mit ei⸗ 
ner Piſtole das Hirn zerſchmettert hätte, wenn nur 
gleich Gelegenheit da geweſen wäre; dann ſank er wie⸗ 
der in das Schwanken zurück, welches ſeit Dervilles 
Unterredung bei dem Vichbalter das moralische Sein 
des Oberſten völlig untergrub. Jetzt, am Kiosk ange⸗ 
langt, ſtieg er in das luftige Cabinet hinauf, deſſen 
Feuſter, wie durch einen Rahmen, des Thales reizendſte 
Fernſichten entfalteten. 

Hier ſaß Roſalie, betrachtete mit ruhiger Haltung 
die Landſchaft, und zeigte jene undurchdringlichen Mie⸗ 
nen, welche die Frauen anzunehmen wiſſen, wen ſie auf 
Alles gefaßt ſind. Sie wiſchte ſich die Augen, als wä⸗ 
ren fie thräuenfeucht und ſpielte i mit ihrem 
langflatternden Noſagürtelband, erbebte aber doch, trotz 
dieſer anſcheinenden Sicherheit, als ſie ihren ehrmiürdis 
gen Wohlthäter mit übereinandergekreuzten Armen, blei⸗ 
chem Antlitze ernſter Stirne, vor ſich ſah. 

Meine Gnädige! ſagte der Oberſt, nachdem er ſie 
einen Augenblick ſcharf ins Auge gefaßt, und ihr ein 
Erröshen abgedrungen hatte: ich fluche Ihnen niche, 


eu 


i te Sie! Jetzt danke ich dem Zufalle, der uns 
. Nicht einmal Rachedurſt regt ſich in 
mir, — ich liebe Sie nickt, will nichts von Ihnen. 
Leben Sie in Ruhe, auf mein Wort! Es gilt mehr, 
als das Gekritzel aller Notare in Paris. Ich fordere 
den Namen nicht zurück, dem ich vielleicht Ruhm lieh, 
bin nur ein armer Teufel, Hyacinth geheißen, der nichts 
weiter begehrt, als das Bischen Tageslicht. Leben 
Sie wohl. — 


Roſalie warf ſich zu den Füßen des grauen Helden 
nieder, nahm feine Hände und ſuchte ihn feſt zu hal⸗ 
ten, er aber ſtieß ſie mit Widerwillen zurück, und 
ſprach: Rühren Sie mich nicht an! 


Roſaliens Gebehrde, als die verhallenden Schritte 
des Oberſten zu ihrem Ohre drangen, läßt ſich nicht 
malen. Mit allem Scharfſinne, den tiefe Verworfen— 
beit und grauſamer Weltegoismus verleihen, glaubte 
die Dame nun, auf das Verſprechen und die Verach⸗ 
tung des biedern Kriegers hin, in Frieden leben zu dür— 
fen. Chabert aber verſchwand in der That. 


5. 


Derville hörte mehrere Monate nichts mehr von 
Roſalien, welche während dieſer Zeit ſich mit dem Gra⸗ 
fen Ferraud vermählt hatte, noch von dem Oberſten; 
und glaubte daher, es ſei zwiſchen beiden ein Vergleich 
zu Stande gekommen, den die Gräfin aus Nachſucht in 
einer andern Amtsſtube habe aufſetzen laſſen. Demnach 
berechnete der Anwalt die, beſagtem Chabert vorge— 
ſtreckte Summe, fügte die Unkoſten bei, und erſuchee 
die Gräfin Ferraud, den Grafen Chabert um den Ber 
trag anzugehen, da ſie zweifelsohne den Aufenthalt des 
Letzteren kenne. 


Der gräflich Ferraudſche Intendant, welcher erſt 
kürzlich zum Tribunal-Präſidenten einer bedeutenden 
Provinzialſtadt ernannt worden war, ſchrieb am folgen— 
den Tage an Derville die troftlofen Worte: 


Mein Herr! 


Die Frau Gräfin von Ferraud beauftragt mich, 
Sie zu benachrichtigen, daß ihr Client Ihr Vertrauen 
gänzlich mißbrauchte, und das Judividuum, welches 
ſich für den Grafen Chabert ausgab, ſelbſt eingeſtand, 
ſich widerrechtlich einen falſchen Namen angemaßt zu 


haben. 


a ie x. 
Genehmigen Sie Delbecg. 


8 gicbt dech auf Ehre auch gar zu dumme Leute! 
rief e ee Handel koſtet mich mehr denn tau⸗ 
ſend Franken. — Kopſſchüttelnd durchblätterte der Anz 
walt noch einmal die bewußten Chabert'ſchen Akten. 
Seltſam! Wie konnte mir das früher entgehen? fragte 
er ſich ſelbſt, und ſchlug ſich vor die Stirn. Ich muß 
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wahrlich nun ſeloſt an der Echtheit 
zweifeln! — 
(Beſchluß folgt). 
— — 


dieſer Dokumente 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Daß die Zahl der Armen mit der ſehr ſteigenden 
Population ſich jährlich mehrt und mehren muß, liegt 
in den gegenwärtigen Zeit⸗Umſtänden und in der im⸗ 
mer mehr um ſich greifenden Arbeitsſcheu. Viele Per: 
ſonen der niedern Volksklaſſe wollen bequem leben, ohne 
ſich deshalb beſonders zu bemühen, und um jenes in 
Ausführung bringen zu können, ſehen ſie fremdes Gut 
für das Ihrige an. Auf Anderer Koſten leben, möchte 
wohl recht angenebm ſein, aber da tritt mit einem 
Mal des verrätheriſche Argus⸗Auge der Polizei hinein, 
nimmt ſich wohl gar heraus, den inneren häuslichen 
Zuſtand dieſer Glücksritter zu durchſpähen, und ſchnell 
genug liegt der papierne Eheſtandshimmel am Boden, 
der Herr Gemahl kömmt in den Tempel der Vernunft, 
und die ehemalige Primadonna eines armſeligen Lieb: 
haber⸗Theaters weint blutige Thränen der Verzweiflung 
über das unverdiente Loos ihres unſchuldigen Mannes, 
der ſo malproper behandelt wird. Die inhumane Polizei. 


Das allzu haſtige Streben nach Selbſtändigkeit iſt 
ebenfalls eine der erſten Urſachen frühzeitiger Verar— 
mung. Das böchft ſenſible Stubenmädchen kann und 
will ſich nicht länger den nach ſeiner Anſicht unbe⸗ 
gränzten, eigentlich aber ſehr billigen Anforderungen 
der Brodherrſchaft, die auf häusliche Ordnung ſieht, 
unterwerfen und giebt den ihr ſonſt zuſagenden Dienſt 
auf, weil ſie ſelbſt Herrſchaft ſein will, was auch gar 
nicht ſchwer hält, da es, wie der Geliebte, noch ars 
beilsfähig iſt, und mit vier gefunden Fäuſten und eini⸗ 
gen erborgten oder ererbten Thalern wird der neue 
Haus ſtand gebildet, womit eben nicht gezögert werden 
darf, weil periculum in mora est, und die Hochzeit 
nicht nach der Entbindung eintreten fol. Das Bur⸗ 
gerrecht koſtet nur 8 Thaler, die Hochzeit wird mit 
Eclat vollzogen, es wird mit mehreren Wagen zur 


Trauung gefahren, der gutmüthige Bäcker liefert au 
Treu und Glauben fert auf 


ind & an zuverläßige Bezahlu 2 
ten anſehnliches Backwerk, es wird Fa en 55 
gejubelt, das Brautpaar ſchwimmt in Wonne und 
Seligkeit, und der zweite Tag iſt auch noch frohen Ge⸗ 
nuſſen beſſimmt. Höchſt unbeſche den iſt es aber, daß 
bald darauf der Fuhrmann für die geſtellten Hochzeits⸗ 
wagen, der Bäder aber für das gelieferte Backwerk 
Bezahlung fordert. — So ſchnell gebt das ja nicht, 
man muß ſich erſt erholen. — Die Erinnerungen wer⸗ 
den erfolgles widerholt und man findet ſie ſogar un⸗ 
beſcheiden, da ja noch nicht aufgepackt iſt und die Be⸗ 
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zahlung ficher erfolgen wird, wenn die von dem Vetter 
Onkel verſprochenen Zuſchüſſe eingehen werden. 
halb erlernte Profeſſion bringt wegen der ausſchreiten⸗ 
den Concurrenz keinen Gewinn mehr; es wird ein Gaſt— 
haus gepachtet oder gekauft, das aber ſeiner iſolirten 
Lage nach nur als ein beiſpielloſes Pasquill gelten kann, 
man giebt ihm eine frapante Benennung: zum Deut⸗ 
ſchen Kaiſer oder Meerſchiff, und der eklatanteſte Mus⸗ 
ſigganger iſt ausgebildet. Geht dieſe baroque Idee 
nicht durch, weil die Ortsbehörde aus rechtlichen Prin⸗ 
zipien dergleichen Unſinn nicht gut heißen will, dann 
wird ein viel verſprechender Viktualien⸗ und Brandwein⸗ 
handel verſucht. Aber auch damit will es nicht gehen, 
weil die immer umherſpähende Polizei den geheimen 
Ausſchank nicht duldet und nach der Anſicht der Con⸗ 
travenienten gehäſſige Denunziationen zu Tage bringt. 
Bei dem Viktnalienhandel allein läßt es ſich nicht durch— 
kommen, der Debit reicht nicht zu, die Steuer zu er: 
ſchwingen, noch weniger davon zu leben, weil auch hier 
die Concurrenz zu groß iſt. Die erborgten Verkaufsar⸗ 
tikel werden ſucceſſive conſumirt, die Bedürfniſſe ver: 
mehren ſich durch den Zuwachs der Familie, und ſo 
bildet ſich der Nothſtand in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt 
aus. Ein Stück der Hausgeräthe nach dem andern 
wandert zum Pfandverleiher oder wird verkauft, Nahr 
rungsſorgen und Krankheiten umlagern den häuslichen 
Kreis, gegenfeitige Vorwürfe und bittere Reue über die 
voreilig geſchloſſene Ehe vertreiben den letzten Reſt ges 
träumter Zuneigung, und in den beſten Lebensjahren 
ſteht das junge Ehepaar am Rande der Verzweiflung. 
Mit leeren Händen läßt ſich nun Nichts mehr anfan⸗ 
gen, und es bleibt nun das letzte Mittel nur noch uͤbrig, 
die große Maſſe der Tagearbeiter zu vermehren, wozu 
am Ende Anſtelligkeit und Arbeitsluſt fehlen. Geldnoth 
tritt nun mit der aus der Jugendzeit her noch mühſam 
erhaltenen Ehrlichkeit in einen furchtbaren Kampf, und 
bleibt Letztere Siegerin, ſo wird die letzte Stufe der 
bisherigen Verſchämtheit überſprungen, und weil man 
doch auch leben und nicht verhungern will, ſo ſteht das 
Ehepaar auf dem weiten Bereich der Bettelei, oder 
man legt einen ergiebigen Holzhandel an, wozn die na⸗ 
ben Forſten die leichteſten Auskunftsmittel bieten. Doch 
dieſe unſicheren Erwerbsquellen find nicht von langer 
Dauer, da fle leicht zur criminellen Unterſuchung führ 
ren, und nun fallen Frau und Kinder dem Armenfond 
zur Laſt, der jetzt fo angegriffen wird, daß er gegen: 
wärtig außer allen feinen Einnahmen noch eines bedeu- 
tenden Zuſchuſſes bedarf, wenn auch in jedem Hauſe 
ein Tanzſaal errichtet und die Zabl der Hunde, wofür 
doch bekanntlich auch Athemſteuer entrichtet wird, um 
das Zehnfache vermebrt würde. Jagd⸗, Schlächter und 
Kettenhunde dürften ſich aber nicht vermehren, da ſie 
eine vorzügliche Freiheit genießen, und keine Steuer be⸗ 
zablen dürfen. O ihr glücklichen Hunde! — — 
Fortſetzung folgt.) 


—— — 


Die 


f Armen⸗Beſchäftigungs⸗Anſtalt. 
Gänzlicher Mangel an Arbeit und evidente Arbeits⸗ 
ſcheu ſind die gewöhnlichen Quellen der Armuth und 
Verbrechen. — Werden Arme und Arbeitsſcheue ange— 
meſſen beichäftigt, dann hört alle Noth auf, und es 
konnen ſelbſt Arbeitsunfähige unter genauer Berückſich⸗ 
tigung ihrer individuellen Verhältniſſe ihren Kräften zus 
ſagende Befchäfrigung und genugende Pflege erhalten. 

Der vielſeitig ausgeſprochene Wunſch, durch die 
Errichtung einer Armen⸗Beſchäftigungs⸗Anſtalt ſo man⸗ 
chem Nothſtande auf eine zweckmäßige und für den Ar⸗ 
men wenig beſchämende Art vorgebeugt werden möge, 
könnte nun ins Leben gerufen werden, wenn reine Got⸗ 
tesverehrer, von dem wahren Glauben recht innig durch⸗ 
drungen, ihre Menſchenliebe thatkräftig bekunden und 
der vorgedachten Anſtalt alle mögliche Unterſtüͤtzung ges 
währen möchten. Es iſt kein geringes Problem, das 
hier gelöſet werden ſoll, es iſt eine chriſtliche Aufgabe, 
welche zur wohlthätigen Ausführung kommen ſoll, deren 
großartiges Gelingen ſchon hier einen himmliſchen Lohn 
findet. 

Was einem Menſchen oft unmöglich ſcheint, wird 
durch gleichzeitige Anwendung vieler Kräfte doch erreicht. 
Es liegt nun ein Plan in der Arbeit, der nächſtens 
vorſchlagsweiſe der vorgeſetzten Behörde zur Prüfung 
vorgelegt werden ſoll. Iſt dieſer ſo glücklich, die ge⸗ 
wünſchte Genehmigung zu erlangen, dann iſt aber auch 
von den vielen edlen Menſchenfreunden hierſelbſt mit 
voller Zuverſicht zu erwarten, daß fie alle ihnen bei⸗ 
wohnenden Kräfte aufbieten werden, den frommen Zweck 
durch Geldſpenden oder Arbeits⸗Zuwendung thätig zu 


unterſtützen. Der Herr gebe Kraft und Segen dieſem 
guten Werke! — 


— —— 


Miszellen. 


Die berliner Diebe charakteriſiren ſich nicht allein 
durch Verwegenheit, ſondern auch durch Geiſtesgegen⸗ 
wart. Dieſe entwickelt ſich mannigfaltig dann, wenn 
fie in den von ihnen erbrochenen oder durch Nachſchluͤſ⸗ 
ſel geöffneten Wohnungen betroffen werden. De fol⸗ 
gende Vorfall zeugt wieder davon. 


In einem Hauſe an den Werderſchen Mühlen wohnt 
eine Frau, welche möblirte Zimmer vermiethet. In 
eins derſelben war vor einigen Wochen ein Fremder 
eingezogen, der ſich nur auf kurze Zeit in Berlin auf: 
halten wollte. Die Wohnung, welche letzterer inne 
harte, beſtand aus Webn⸗ und Schlafſtude. Erſtere 
war nur durch eine Tapetenwand von der daneben lie⸗ 
enden Kammer des Dienſtmädchens getrennt. Die 
Ward aber hatte in der Mitte ein Loch von der Große 
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eines Thalers. Gleich nach dem Einzuge des 
befand ſich eines Tages das Mädchen in ih⸗ 
rer Kammen, als ſie die Thür der daneben belegenen 
Stube ſchließen hörte. Da ſie wußte, daß der Herr 
erſt kurz vorher ausgegangen war, ſo kam ihr die Sa⸗ 
che verdächtig vor, ſie guckte daher durch das gedachte 
Loch in der Wand nach der Stube und bemerkte hier 
einen ihr unbekannten Mann, welcher alle Anſtalt traf, 
um die im Zimmer befindlichen ihm convenirenden Ef⸗ 
fekten zufammen zu packen. Daß dies nur ein Dieb 
ſein konnte, war ihr ſofort klar, weshalb ſie ſchleunigſt 
Hilfe herbeirief. Der in der Stube betroffene Mann 
erflärte auf Befragen, daß er den Eigenthümer der 
Wohnung, deſſen Name auf einem Schilde an der Stu— 
benthür ſtand, und den er nannte, auf der Straße ge— 
troffen, daß dieſer ihm das Zimmer aufgeſchloſſen und 
aufgetragen habe, das ſchon erwaͤhnte Loch in der 
Wand zuzumachen. Wenn gleich er beharrlich beftritt, 
daß er einen Diebſtahl habe verüben wollen, wurde er 
natürlich dennoch zum Arreſt befördert. Es iſt ein 
ſchon wegen gewaltſamen Diebſtahls beſtraftes Subjekt. 


ungefahr 
Fremden 


einem Uhrmacher in B.. kam kürzlich ein ſehr 
der eine Uhr zu kaufen wünſchte. 
Der Uhrmacher legte ihm mehrere dergleichen vor, der 

emde wurde aber mit ihm nicht handelseins. Als 
Letzterer ſich nun ſchon anſchickte, das Lokal zu verlaſ⸗ 
ſen, vermißte der Uhrmacher von den vorgelegten 
Ühren eine ſehr werthvolle. Er theilte dem Fremden 
ſofort ſeinen Verluſt mit dem Bemerken mit, daß nur 
er die Uhr haben könne, was dieſer anſcheinend ganz 
empört üder dieſe Beſchuldigung, in Abrede ſtellte. Der 
Uhrmacher ſchickte hierauf zu einem Polizei-Beamten 
welcher auch kam, den Fremden viſitirte, und, da er 
indeß die vermißte Uhr nicht bei ihm fand, ihn dem: 
nächſt ruhig gehen ließ. Am andern Morgen erſtaunte 
der Polizei⸗Beamte nicht wenig, als er die gedachte 
Uhr in ſeiner Nocktaſche vorfand. 


Zu 
elegant gekleideter Herr, 


Ein Gegenſtück zu dem Schäfer aus Niederremp. 
hat jetzt lange Zeit in Berlin ſein Weſen getrieben, 
ein Menſch nämlich, der die Gicht mit Spaniſch⸗Flie⸗ 
genflaſter kuriren wollte. Er belegte die kranken Theile 
mit dieſem Flaſter, ließ, unter unſäglichen Schmerzen 
der Patienten, große Blaſen ziehen, die er dann öffnete 
und wenn die Wunden geheilt waren, wieder von vorn 
anfing. Dieſer unſinnigen Kur ungeachtet, hatte der 
Mensch, ein heruntergekommener Handwerker, eine gute 
Praxis, weil die Leute nun ei 


nmal am W 
lichen hangen und in jedem Quackſalber nothwendig et: 
nen Wunderdoktor erblicken. Er war freilich nicht ſo 


uneigennützig, wie der pfiffige Schafhirt in Niederrempt, 


der ſich jetzt ein Landgut gekauft hat, ſondern er ließ 
ſich ſeine Bemühungen gleich praenumerando, wöchent⸗ 
lich mit 2, 3 und 4 Thlr, je nach dem Stande der 
Patienten, bezahlen, bedingte ſich außerdem auch Droſch⸗ 
kengelder und, freilich ſehr materialiſtiſch, — Frühſtück 
aus. Der Mann hat ſich durch fein Treiben auf die 
leichteſte Weiſe ein gut Stück Geld verdient und er 
war dabei, wie alle Quackſalber und Wunderdoktor, 
noch obenein ganz erſchrecklich von der Unfehlbarkeit 
ſeiner Kunſt eingenommen, wenn er ſie auch freilich 
nicht, wie der Schäfer und Gutsbeſitzer Mohr, gera⸗ 
dezu für eine göttliche Inſpiration ausgab. Bei jedem 
neuen Kunden führte er ſich mit der Verſicherung ein, 
daß er ſchon vielen Leuten geholfen habe und auch ihm 
helfen werde, wenn er ſich ganz ſeinen Anordnungen 
unterwerfe, und — natürlich — den Opferſtock hübſch 
praenumerando ſpicke. Wer waren nun aber feine 
Kunden? Etwa abergläubiſche alte Mütter? — Be— 
wahre! Es waren meiſt Männer, von denen ſich viele 
zu den beſſern Ständen zählen. 


— 1 ——  _ 


Logogryph. 
Das Ganze dient den Kleinen nicht; 
doch, thut dies Ganze ſeine Pflicht, 
in einem andern Sinn verſtanden, 
fo iſt's geſucht in allen Landen. — 


Und alle Wir, des Staubes Kinder, 
ſind zwei bis ſechs, der mehr, der minder; 
auch hat das Keinen noch gereut; 
nur iſt die Löſung: Mäßigkeit. — 

Hierauf wird eine kleine Welt 
in eins bis fünf uns vorgeſtellt; 
man wallet hin aus allen Gauen, 
um dieſe kleine Welt zu ſchauen. — 

Den Ort, wo treu vereint zu Zwecken, 
Vulkan und Aolus ſich necken, 

Verräth das Zeichen⸗Doppel⸗Paar 
in zwei bis fünf dann ſonnenklar. 
D — 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 5: 


„Schneider, Schneide, Scheide, Seide, Neider Neid, 
eide, Eider, Schnee, Cider.“ 
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Hiezu Chronik (Nro. 61) und eine Beilage. 


